
Nummer 53

MITTEILUNGSBLATT
FÜR DIE MITGLIEDER DES FREIHEITSBÜNDES E.V. LANDESVERBAND BERLIN

Januar 1962

Joachim Lipschitz +
Senator für Inneres

Geboren am 19. März 1918
Verstorben am 11. Dezember 1961

An einem klirrenden Frosttage, am 16. Dezember, 
gaben wir unserem Kameraden und stets bereiten 
Förderer unserer Bestrebungen mit einem Ehrenspalier 
auf dem Britzer Friedhof das letzte Geleit.

OS. In mystisches Dunkel ist die 
Tätigkeit der Chinesen in der Sowjet­
zone gehüllt. Man weiß nicht viel über 
Leben und Treiben der Sendboten des 
großen Mao, die sich in Pankow darum 
bemühen, den spitzbärtigen ULBRICHT 
umzudrehen, um ihn aus einer Schach­
figur CHRUSCHTSCHOWS in ein Instru­
ment der Pekinger Politik zu verwan­
deln.

Jn das Treiben dieser chinesischen Dele­
gation leuchtet unser Tatsachenbericht 
hinein.

Berlin-Karlshorst — Treskow-Allee 50
Es ist ein mehrstöckiges Eckgebäude, 

in dem sich heute die „Botschaft der 
Volksrepublik China" befindet. In den 
Parterreräumen befand sich früher ein­
mal eine Kneipe. Die Postanschrift des



Hauses lautet: „Berlin-Karlshorst, Tres- 
kow-Allee 50".

Wer nur zu einem der kleineren 
Empfänge der Botschaft geladen wird, 
kennt von dem Haus nichts denn die 
unteren Räume, in denen einst Berliner 
bei ihrer Weiße oder ihrer Molle saßen, 
als das Haus noch eine gewöhnliche 
Gastwirtschaft war. Jene Berliner aber 
würden die einstigen Gasträume nicht 
wiedererkennen.

Wertvolle Stilmöbel und Teppiche aus 
China, Seidentapeten und geheimnis­
volle Lampen lassen die Illusion des 
Fernen Ostens wachwerden. Allerdings 
ist diese Illusion für den Gast von kur­
zer Dauer. Beim Imbiß wird es ihm nicht 
entgehen, daß die Bestecke, von denen 
er ißt, billige HO-Konfektion sind. Und 
er wird bei näherem Hinsehen ent­
decken, daß Fernsehgeräte und Radio­
apparate, die in die Einrichtung einge­
paßt sind, die Firmenzeichen berühmter 
Weltunternehmen tragen, die in West­
berlin und in der Bundesrepublik be­
heimatet sind.

Wer die Lebensgewohnheiten in Ost- 
berlins Chinatown etwas näher kennen­
lernt, wird weiter bald dahinter gekom­
men sein, daß die Fernost-Kulissen der 
Empfangsräume der Botschaft tatsächlich 
nur sehr dürftig sind. Er wird feststel­
len, daß Maos Vorkommando zum Bei- 
sniel nur westliche Wagen fährt. Im 
Pool der Botschaft befinden sich einige 
amerikanische Straßenkreuzer, das Gros 
der Fahrzeuge aber trägt den Stern von 
Mercedes auf dem Kühler. Der genauere 
Beobachter kann sogar noch eine Pla­
kette entdecken, die den Namen des 
Charlottenburger Autohauses trägt, wo 
die Wagen gekauft wurden und noch 
heute bei größeren Reparaturen und In­
spektionen gewartet werden. Daß eine 
der bundesrepublikanischen Weltfirmen 
auch die Funkstation der Botschaft in­
stallierte und bei schwereren Störungen 
betreut, mag hinzugefügt werden, eben­
so wie die Tatsache, daß Grillgeräte 
und andere elektrische Einrichtungen 
der modernen Botschaftsküche die 
gleiche Markenbezeichnung tragen.

Aber weiter bei der Besichtigung des 
Hauses in der Treskow-Allee. Im Keller 
befinden sich neben einigen Wirtschafts­
räumen auch Spiel- und Sportzimmer für 
das Botschaftspersonal, die so etwas wie 
ein zentraler Punkt im Leben der China­
town in Ostberlin sind. Warum — nun, 
das wird sich später zeigen.

Im ersten Stock des Hauses befinden 
sich die Büros und Arbeitsräume, in den 
übrigen Stockwerken und in den Neben­
gebäuden wohnt ein Teil der Mao-Dele­
gation.

Der Botschafter selbst natürlich nictg| 
Er hat seine Privatresidenz in dem vc™ 
bliebenen, mehrfach verkleinerten Sperr­
gebiet der Sowjets. Dort fühlt er sich 
sicherer. Die zweite Garnitur unter sei­
ner Excellenz haust in der Dorothea- 
straße Nr. 5, ebenfalls in Karlshorst.

Wer die Kulissen kennt, hat von den 
Bemühungen Pekings gehört, aus der 
Karlshorster Sowjetnachbarschaft weg­
zukommen. Eine eigene, völlig in sich 
geschlossene Chinesensiedlung sollte in 
Pankow entstehen, mit Sportplätzen, 
Bädern, Kinos, und allen anderen Din­
gen, die das Leben angenehm machen. 
Der Platz war schon ausgesucht, es gab 
ein Modell der neuen Chinatown. Aber 
dann kam alles doch ganz anders. Das 
Außenministerium Walter ULBRICHTs, 
das den Plan zusammen mit dem Bot­
schafter betrieben hatte, erstarrte plötz­
lich zu Eis. „Wir bedauern", so wurde 
seiner Excellenz vom Außenminister 
BOLZ mitgeteilt, „aber mit dem Gelänc^| 
geht das nicht so, wie wir wollten. Vv^ 
haben festgestellt, daß die dort lebenden 
Kleingärtner langfristige Verträge ha­
ben, die wir •—■ Sie verstehen — nicht 
ohne weiteres lösen können." Der Pan- 
kower Staat muß ein Paradies der 
Kleingärtner sein. Ihre Pachtverträge 
rangieren vor Staatsverträgen. Oder 
sollte ein sowjetischer Fingerzeig den 
Pankowern geraten haben, nicht allzu 
höflich und entgegenkommend zu sein, 
wenn die Chinesen als Nachbarn der 
Zonenmachthaber — Grundstück an 
Grundstück — siedeln wollen? Auffällig 
war, daß die Sowjets sich mit einem 
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hilfreichen Angebot offiziell in dieser 
Situation einschalteten. Sie boten den 
Chinesen ein Grundstück unmittelbar in 
der Nachbarschaft ihrer Botschaft „Unter 
den Linden" an, auf das sie irgendwelche 
Rechte geltend machten. Aber diesmal 
war es der chinesische Botschafter, der 
ebenso höflich wie bestimmt ablehnte.

Die Pankower Botschaft ist für die 
Chinesen eine Schlüsselposition. Das 
zeigt sich in der Auswahl der Botschaf­
ter. Bis 1954 wurde dieses Amt von Ge­
neral TSCHU-PEN-FEI wahrgenommen, 

•lern gewiegten Politoffizier, der hoch 
f der hierarchischen Stufenleiter des 

Reichs der Mitte stand. Als er 1954 ab­
berufen wurde, geschah dies, um ihn 
weiter steigen zu lassen: Jetzt ist er 
Stellvertretender Außenminister in Pe­
king mit der Spezialaufgabe, die euro­
päischen Satelliten der UdSSR zu unter­
minieren. An seinen Fäden hängt auch 
sein Nachfolger in Pankow, der General 
WANG KUO TSCHUAN.

Die Pankower Volkskommune

Seine Excellenz Wang Kuo Tschuan 
achtet mit der gleichen Schärfe darauf, 
daß das Leben seiner Untertanen den 
strengen Regeln und Riten einer Volks­
kommune entspricht, verschärft noch 
durch ein besonderes Gesetz, das allein 
das rotchinesische Botschaftspersonal im 
Ausland betrifft: Ein totales Fraternisie­
rungsverbot mit der Umwelt.

A'/m dieses strenge Gebot auf den 
^Richstaben genau zu erfüllen, hat SUNG 

TSE-GOAN ein feinmaschiges Netz aus­
gespannt, in dem alle Bewohner der Ost­
berliner Chinatown zappeln. Sung Tse- 
Goan ist offiziell 1. Botschaftssekretär 
und zuständig für die Konsularabteilung 
in der Treskow-Allee 50. Aber diese 
Funktionen sind reine Tarnung. In Wirk­
lichkeit ist er der allmächtige Resident 
des gefürchteten chinesischen Geheim­
dienstes, vor dem selbst seine Excellenz 
Wang Kuo Tschuan zittert.

Sung Tse-Goan hat das Werk, das von 
Tschü-Pen-Fei begonnen wurde, voll­

endet: Er säuberte die Chinatown von 
allen sowjetdeutschen Hilfskräften, weil 
er hier eine Nahtstelle sah, durch die 
seine Untertanen mit ihrer Umwelt mehr 
oder minder Kontakt nehmen konnten. 
Außerdem hatte Sung Tse-Goan untrüg­
liche Beweise dafür in die Hand bekom­
men, daß sowohl die sowjetische Ab­
wehr als auch der damals noch unter 
WOLLWEBER operierende SSD erfolg­
reich versuchten, Kontaktleute in das 
deutsche Botschaftspersonal der Chine­
sen zu schmuggeln. Mit eisernem Besen 
hat der Geheimchef deshalb die Sowjet­
deutschen hinausgefegt, und seine Über­
legungen gingen so weit, daß er selbst 
einen Friseur aus China kommen ließ. 
Das versetzte ihn in die Möglichkeit, 
seinem Botschaftspersonal den Besuch 
deutscher Friseure im Berliner Ostsektor 
zu verbieten, weil er auch hier Anhalts­
punkte gewonnen hatte, daß die sowje­
tischen und Pankower „Freunde" des 
großen MAO die nach Deutschland dele­
gierten Söhne des Himmels zu umgar­
nen trachteten.

Da indes die Chinatown Ostberlins 
unter Tschü-Pen-Fei ein reiner Männer­
orden geblieben war, durchbrachen ge­
wisse natürliche Triebe, die nicht durch 
Parteibefehl zu eleminieren waren, 
immer wieder das Fraternisierungsver­
bot. Geheimdienstchef Sung-Tse-Goan 
hat es deshalb in Peking erreicht, den 
Männerorden in der Ostberliner China­
town in eine echte Volkskommune zu 
verwandeln: In adäquater Zahl wurden 
—■ soweit vorhanden — die Ehefrauen 
der Botschaftsangehörigen nach Pankow 
importiert, während die ledige Mann­
schaft heute einer ebenso großen Zahl 
lediger Himmelstöchter gegenübersteht, 
die in der Chinatown in den verschie­
densten Funktionen wirken.

Eine weitere Vorsichtsmaßnahme 
Sung-Tse-Goans, das Netz um China­
town zu schließen, bestand in einer An­
weisung, die den Angehörigen dieser 
Pekinger Auslands-Volkskommune nur 
den „Ausgang zu drift" erlaubt. Zwei 
Leute können sich eher verschwören als 
drei. Uber solche Ausgänge wird Buch 
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geführt. In das Wachbuch müssen die 
Urlauber, die nur für wenige Stunden 
auf die Menschheit losgelassen werden, 
einen genauen Plan ihrer Vergnügungen, 
eintragen: Welches Theater oder Kino 
sie besuchen wollen, welches Restaurant 
sie zu beehren gedenken, in welchen 
Parks sie sich ergehen wollen. Nach der 
Rückkehr vom Ausgang haben sie dann 
— jeder einzeln für sich — einen er­
neuten Bericht zu schreiben: Wo sie 
wirklich waren, ob der tatsächliche Aus­
gang dem Plan entsprochen hat, warum 
es zu Abweichungen kam usw. Es gibt 
keine Sekunde im Leben eines Bürgers 
von Chinatown, über die er nicht 
Rechenschaft ablegen müßte. Sung Tse- 
Goan kennt jeden Seelenwinkel seiner 
Untergebenen, und wehe, wenn er einen 
Falsch darin entdeckt.

Die Strafe, die dann folgt, ist hart: 
Ein Sekretär bringt dem Delinquenten 
mit höflichen Grüßen Sung-Tse-Goans 
einen Marschbefehl nach Peking, zwei

Wächter gesellen sich ihm zu, die ihn als 
Schatten die letzten Stunden ständig be­
gleiten und zu keiner Sekunde aus dem 
Auge lassen, bis sich die Flugzeugtür 
hinter ihm schließt. Von der Verurtei­
lung bis zu diesem Zeitpunkt vergehen 
im äußersten Fall zehn Stunden, meist 
jedoch nur zwei bis drei. Auf dem 
chinesischen Ankunftflughafen vollzieht 
sich die Zeremonie umgekehrt: Dort 
nehmen den Rückkommandierten zwei 
Wächter am Flugzeug in Empfang und 
geleiten ihn in eine Strafkolonie, wo er 
die Gelegenheit erhält, sich „durch Ar­
beit zu waschen", wie die Chines^ 
sagen. Die Wäsche kann gelingen, sW 
kann aber auch durch „Ertrinken" 
enden, wenn der Verurteilte die Zwangs­
arbeit nicht übersteht. Der Prominenteste 
unter den Einwohnern der Chinatown, 
den dieses Schicksal ereilte, war der 
Kulturattache MA-LIN, der nach Genf 
abkommandiert war und sein Ziel nie 
erreichte . . . SPD-Pressedienst

Bezirkliche Nachrichten:
Es verstarb am 18. Dezember 1961 

unser Kamerad
Fritz Schulz

(Bezirk Neukölln), geboren am 
25. November 1887. Er gehörte dem 

Freiheitsbund seit dem 1. Mai 1955 
an, einstmals dem Reichsbanner.

Am 2. Januar 1962 verließ uns für 
immer der Kamerad

Berthold Mothus
(Bezirk Wedding), geboren am 
18. März 1898. Der immer aktive 
ehemalige Reichsbannerkamerad 
war von 1951 bis 1959 Mitglied 
des Bezirksverbandes III (Wed­
ding) des Freiheitsbundes, dem 
er am l.Mai 1951 beigetreten war.

Wir werden beiden Kameraden 
stets ein ehrendes Andenken be­

wahren.

Herausgeber: Freiheits­
bund e. V., Landesver­
band Berlin. Verant­
wortlich: Franz Meyer, 
Ernst Carlbergh, beide 

Berlin-Wilmersdorf, 
Fechnerstraße 17, Tel. 
87 29 08. Druck: Rudolf 
Otto, Berlin W 30, 
Lützowstraße 63, Tel. 
13 12 59.

4


